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Zeitgenössische Rezensionen

Hans Günther Pflaum: Das letzte Loch
In: film-dienst, 1981, H. 24, S. 22-23

„Vielleicht führt der leichteste Zugangsweg zu diesem in vieler Hinsicht unbequemen Film über die
Überlegung, worauf sein Autor und Regisseur alles verzichtet und welchen Ambitionen er sich ver-
weigert. Deutsche Gegenwart und Vergangenheit ist für ihn kein Anlaß, perfekte Unterhaltungsil-
lusion hervorzubringen, „Aufarbeitung“ zu betreiben mit den Mitteln eines Kinos, dessen Regeln
vom kommerziellen Erfolg und von der Perfektion einer Industrie festgelegt werden. (…)

Ein Schlüsselsatz, gesprochen in der ersten Sequenz von Herbert Achternbusch in der Rolle des
„Nil“ auf einem Speicher: „Weißt du, was für mich ein Kuß ist? Daß ein paar Juden in Auschwitz ge-
zeichnet haben, das ist für mich ein Kuß.“ Der Name der Figur setzt sich aus zwei widersprüchli-
chen Assoziationen zusammen: einmal ist es der Fluß, der durch Wüsten fließt und sie in frucht-
bares Land verwandelt, zum anderen bedeutet das lateinische Wort „nil“ (aus „nihil“ kontrahiert)
soviel wie „nichts“ oder „eine Null“. Zwei Motive halten diese Figur ununterbrochen in innerer und
äußerer Bewegung: Die Suche nach einer großen Liebe, die immer wieder und ausschließlich „Susn“
heißt und als Bedienung in einer Wirtschaft arbeitet. Die erste Susn, die er kannte, die zu suchen
er nie aufhört, wird, nach einigen anderen, am Ende die wiedergefundene „letzte Susn“ sein. Das
zweite Motiv ist die Entdeckung deutscher Vergangenheit, der Mord an sechs Millionen Juden, und
dieser Mord versucht er gleichzeitig aufzudecken und zu vergessen (…).

Die Bilder, die in diesem Film zu sehen sind, verwehren jeden Eindruck von Behaglichkeit; unmög-
lich, sich als Zuschauer in ihnen einzurichten. Die Kamera zeigt in einer statischen Einstellung ei-
nen bewachsenen Hügel, auf dem Nil in einem Erdloch haust – und man spürt, daß unter dieser
Oberfläche Entsetzliches verborgen sein muß, nicht anders als auf dem Leitenberg beim ehemali-
gen Konzentrationslager von Dachau. Die Kamera blickt in einen Backofen, und der Zuschauer ist
längst so gepackt, daß er dabei den Gedanken an Verbrennungsstätten nicht verbannen kann, und
selbst beim Wort „Katastrophen“ schwingt unterschwellig ein „Ofen“ mit – wie überhaupt verzwei-
felte kalauernde Wortspiele mit einer sich auflösenden, brüchigen Sprache auch zum Klima dieses
Films gehören, der am Anfang noch so etwas wie schwarzen Humor anklingen läßt, doch früher
oder später gefriert da jedes Lachen. (…)

„Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“, heißt es in Paul Celans großer „Todesfuge“ – auch die-
ses Gedicht schwingt in Untertönen, doch nie ausgesprochen, in dem ganzen Film mit.“

Helmut Schödel: Von der Geschichte geschlagen. 
Ein Endspiel aus lauter falschen Bewegungen. Zu Das letzte Loch.
In: Die Zeit, 23.10.1981

„Ich habe den seit langem besten, ehrlichsten, kühnsten, traurigsten, aufregendsten, ich habe den
bewundernswertesten Film gesehen: Er heißt  Das letzte Loch. Buch, Regie, Produktion: Herbert
Achternbusch. Früher hatten Achternbuschs Filme verwegene, romantische Titel: Atlantikschwim-
mer, Bierkampf, Der Komantsche. Noch in seinem vorletzten Film, in Der Neger Erwin, sagte Ach-
ternbuschs Doppelgänger, ein „Filmemacher“: „Ich mache Film um Film, damit Schönheit entsteht,
heimatliche Schönheit, bayerische Schönheit …“ Heimat, das war ein anderes Wort für Hoffnung
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(und hatte viel mit Bloch und nichts mit Folklore zu tun).  Der Neger Erwin, das waren Achtern-
buschs Stardust Memories, ein Film über das Filmemachen. Das letzte Loch, Achternbuschs erster
Schwarzweiß-Film, ist ein Triumph über das Metier, das Ende aller Eitelkeiten und die Behauptung
der Ästhetik als moralische Kategorie. (…)

Täglich trinkt Nil in zehn verschiedenen Gasthäusern je vier Bier, um zu vergessen. Saxophone
fangen an zu jaulen, wenn er Susn nicht findet. Tiefe Trommelschläge sind zu hören, sobald ein
Vertreter der Ordnung, der Polizist Grünes Arschloch, auftaucht. Fast Nils gesamten Weg begleitet
ein einziger häßlicher Klageton, produziert von einem weiblichen Trachtenchor (den die Kamera
eine kurze, komische Szene lang bei seiner Arbeit zeigt). In einem deprimierend komischen Auf-
tritt mit Wolfgang Ebert als Arzt bekommt Nil 300 000 Liter Schnaps verschrieben: „Bei 2cl verges-
sen sie einen Juden.“ (Eine wunderbare Szene über die Art und Weise unserer Gesellschaft, mit den
Trauernden umzugehen.) Selbst Susn lebt von Beruhigungsmitteln, stottert etwas von einem „Cap,
Cap“ (-tagon). Jörg Schmitt-Reitweins Kamera taumelt durch den Bayerischen Wald, an Bäumen
und Teichen vorbei, in Trauer über sechs Millionen und auf der Suche nach Susn. Zwischendurch
sieht man in den Schmelzofen einer Glasbläserei im Bayerischen Wald. Ein Angestellter der Glas-
hütte berichtet, der Ofen müsse selbst in der Sommerpause durchgeheizt werden. Nil hört es und
trauert um sechs Millionen. Was beim Nacherzählen fast geschmacklos klingt, sind die unantast-
baren, die integersten Momente des Films, in dem es viel Schatten gibt, wenig Licht und keine Far-
ben. (…)“

Peter Buchka: An der Grenze. Herbert Achternbuschs neuer Film „Das letzte Loch“ 
In: Süddeutsche Zeitung, 17.10.1981

„Der Landschaft sieht man es noch nicht an, wie er es einst versprochen hat, aber es ist so: Her-
bert Achternbusch hat Bayern verlassen und ist nach Deutschland gegangen. Es mußte sein, denn
„die Zeit der Dialektik ist vorbei“. Jetzt geht’s bei Achternbusch ums Ganze. Jetzt wird keine Rück-
sicht mehr genommen. Jetzt wird gesagt, was gesagt werden muß. Weil keine Zeit mehr ist. „Das
Leben ist vorbei.“ Denn: „Aus viel wird nicht mehr Besseres, nur noch nichts …“ (…)

Wie kommt es, daß die besten Filme, die sich mit dem Grauen in Deutschland auseinandersetzen,
von Komödianten gemacht wurden? Chaplins Großer Diktator, Lubitschs Sein oder Nichtsein und
nun Herbert Achternbuschs Das letzte Loch. Kann man das Unfaßbare nur mit Gelächter ertragen?

„Es gibt Dinge, die zu ernsthaft sind, als daß man sie ernst nehmen dürfte“, schreibt Achtern-
busch. Und als hätte er damit schon etwas viel zu Ernsthaftes gesagt, rettet er sich gleich in einen
ganz blöden Kalauer: „Nie wieder Krieg, nur Maßkrüge.“ Aber diese scheinbar abgeschmackte Wit-
zelei hat Methode. Das Lachen bleibt einem in der Herzgegend stecken. Man merkt es auch an den
Reaktionen der Zuschauer, die sich nach fröhlichem Beginn bedrückt aus dem Kino schleichen.

Muß man noch sagen, daß Das letzte Loch nicht nur vom Sujet her Achternbuschs bester, verzwei-
feltster Film ist, sondern auch technisch? Ein billiger Schwarzweißfilm, ärmer als der kleinste Teu-
fel im Fegefeuer. Eine Kamera, die sich endlich wieder ihrer Mittel bewußt ist, die nicht wildes Her-
umfuchteln mit Können verwechselt. Jörg Schmitt-Reitwein [sic] hat fast nur starre Einstellungen,
kaum einmal eine minimale Bewegung. Und ein Licht, wie man es kaum noch kennt, seit die Farb-
filme alles verdorben haben.“
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Das alles sind lauter unzusammenhängende Bemerkungen. Aber über diesen Film wird man so
schnell nicht vernünftig reden können. Man muß ihn einfach sehen. Mehrmals. 

Wolfram Schütte: „Zum Totenberg der selbstgerechten Deutschen will ich nicht 
gehören“. 
Herbert Achternbuschs jüngster Film „Das letzte Loch“: ein surrealer
Alptraum, keine Reise ins Ende der Nacht, ein Trauerpoem.
In: Frankfurter Rundschau, 24.12.1981

„(…) Das letzte Loch, Achternbuschs Endspiel, beginnt auf einem bayrischen Dachboden, über ei-
ner Wirtschaft, und es endet am Vulkan Stromboli. Italien war einmal ein Name für Achternbuschs
Utopie, Ortswechsel in ein anderes Leben; die Bauernhäuser Wohnzimmer, Kneipen im Bayrischen:
Zuhause als Heimat und Zwischenzustand, Enge eines in Ansprüchen und Bedrängnissen verhar-
renden Lebens. In Servus Bayern war Dichter Herbert dann nach Grönland geflüchtet – in eine eisi-
ge Poesie, und er hatte sich dort, unter heulenden Schlittenhunden, zu Tode gesoffen; im Jungen
Mönch ist Bayern nach einer Katastrophe, was Achternbusch in Island fand: dunkelbraunes oder
grünes Gelände, von Geysiren verschwärzt, blubberndes Beben. Von dort noch will er nach Italien
fliehen, nur weiß er nicht: das gibt es gar nicht mehr. Stromboli ist eine der Liparischen Inseln, mit
einem tätigen Vulkan; nicht weit davon liegt Ätna in Sizilien, in ihn stürzte sich Empedokles. Ach-
ternbuschs Held verschwindet hoppelnd und hüpfend über erkaltete Lava aus dem Bild: er geht in
seinen Vulkan. (…)

In der Sprache, ihren Banalitäten und Kalauern, im Sprechen: dort liegt der Einstieg zu den Bildern.
Es sind Treppen im Verfall, die in den Film hinabführen, zum Straucheln; es sind Fetzen von Sinn,
scheinbar vernäht mit Unsinn – als sei der Text wie seine Szenen geschrieben in Trance, automa-
tisch, hingegeben einer drängenden Bewegung – das Verdrängte webt diesen Alptraum zusam-
men. (…)

Sinn – gewiß besitzt die Kunst noch einen (wie dieser Film), und wäre es nur der, sich und ihn zu
widerrufen: „Jede Form ist abnorm“, heißt es im Haus am Nil, am Beginn des Drehbuchs zum Letz-
ten Loch. Für den Dürrenmatt der „Physiker“ kam „uns nur noch die Komödie bei“; für den Ach-
ternbusch des Letzten Lochs nur noch die alpträumende Groteske. Sie entspricht einem welthisto-
rischen Skandal, der gar nicht zu bewältigen ist und der doch durch die Holocaust-Serie (auf die
das  Letzte Loch  antwortet) als „realistisches“ Melodrama konsumierbar wurde, und was konsu-
mierbar geworden ist, das ist verdaut worden. (…)

Hieße ihn [den Film Das letzte Loch, T.S.] verstehen, ihn wie eine Allegorie zu entschlüsseln? Aber
ist er denn eine? Ist er – mit allen seinen bewußten, deutlichen Brüchen, Verunsicherungen, seinen
Sperrigkeiten – nicht viel mehr: ein surrealer Traum? Und hieße ihn verstehen, ihn nachzuträumen?
Damit „fertig machen“ kann man kaum, wenn man sich auf ihn einläßt. Und immer verharrt man
dann an einem Beginn. Ich bin nie darüber hinausgekommen. Das soll nun jetzt am Ende stehn.“
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